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Rüttimunn.

Undſteigen auch in der Jahre Lauf,
Wenndes Lebens Reiſevollbrachtiſt,

Erinnerungen wie Sterne auf,
Sie zeigen nurdaß es Nachtiſt.

Rückert.  *
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Der 18. Januar d. J. wareinböſer, ſchwerer Tag für
Zurich, und nicht für Zürich allein. Während über Rüttimann

die Gruft ſich ſchloß, und Prof. Alex. Schweizer ihm noch den
Abſchiedsgruß der trauernden Freunde zurief, trat der Todesengel
an's Bett von Pfarrer Lang, ſtrich ihm mit ſeiner kalten Hand
über die heiße Stirn, und ſenkte die Fackel. Beide waren treu be—
ſorgte Väter ihrer Familien, Beide liebe heitere Genoſſen im Freun—
deskreiſe geweſen. Reich an Wiſſen und Ideen hatten Beide Ihre
Geiſtesfunken ſprühen laſſen weit über die Grenzen unſeres Vater⸗
landes hinaus. Lang hatte am meiſten gewirkt durch die Gewalt
ſeiner Rede, durch die Tiefe ſeiner Gedanken; Rüttimann durch die

Klarheit ſeiner Schriften, durch die lebendige Friſche, die er allen
Früchten ſeines Geiſtes anzuhauchen wußte. Nun waren Beide
nicht mehr. Freunde, die den Einen oder den Andern von hnen
zu den Ihrigen zählten, werden gerne deſſen Lebensbild noch ein—
mal vorſich aufrollen laſſen; wehe denen, denen das Schick—
ſal, grauſam genug, Beide entriß. Solche Wunden klaffen und
heilen ſchwer.

Johann Jakob Rüttimann war geboren den 17. März 18183 in
Regensberg, wo ſein Vater, Joſua Rüttimann, ſeit 1812 Land—
ſchreiber war. Die Mutter, Katharina geb. Weinmann, wardie

Tochter eines in Winterthur verbürgerten wackern Handwerkers.
Die beiden Eheleute hatten ſichin Khburg, wo Joſua Rüttimann
Notariatskanzliſt geweſen war, kennen gelernt,und im Jahr 1806
verheirathet. „Die Ehe war“, ſo ſchrieb unſer J. J. Rüttimannſpäter
ſelbſt, „an Kindern reich geſegnet und wahrhaft glücklich. Mochten
auch hie und da Beſorgniſſe über die Zukunft des Haushaltes bei
den jungen Leuten aufſteigen, ſo wurden dieſe Wolken durch gläubi⸗—
ges Gottvertrauen und innige gegenſeitige Liebe bald wieder ver⸗
ſcheucht.“ Und wenn der Vater auch überkeine Glücksgüter zu
verfügen hatte, ſo gebot er über Dinge, die höher ſtehen als Rang
und Reichthum, einen kräftigen Körper, einen klaren Geiſt, ein
warmſchlagendes Herz, und einen heitern Sinn. Die geiſtigen Ei—
genſchaften legte er ſeinem Sohne in die Wiege; körperlich aber
kam dieſer als ein ſo zartes Pflänzchen zur Welt, daß man kaum
hoffte, ihn zur Taufe tragen zu können; dennoch überlebte er
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alle ſeine Brüder. Sie ſtarben ſchon in frühem Alter, und er
war ſo neben vier Schweſtern der einzige Sohn des Hauſes, der
Liebling ſeines Vaters. Rüttimannſagte noch in ſpäter Zeit, es
ſei das Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn für Beide eine
Quelle des reinſten Glückes geweſen; nie ſei zwiſchen ihnen ein
unfreundliches Wort gewechſelt worden, und die Jahre haben
das Band, dasſie zuſammenhielt, immerfeſter geknupft, bis es
endlich,im Jahr 1889, von der rauhen Hand des Todeszerriſſen
wurde. Der Vater Rüttimann waraber auch bei allen ſeinen Be—
kannten wegen ſeiner Gerechtigkeitsliebe und Unparteilichkeit, nicht
minder aber auchwegen ſeiner Jovialität und Treuherzigkeit beliebt
und geſchätzt, und mancher Scherz, manche witzige Anekdote ging
unter ſeinem Namen durch Stadt und Land. Und doch war er ſo
überhäuft mit Arbeit; hatte er doch nach der Geſetzgebung der Re—
ſtaurationsperiode zu den Verrichtungen des Landſchreibers gegen
ganz ungenügende Entſchädigung auch noch diejenigen eines Ams

ſchreibers und damit die mannigfachen Geſchäfte, welche jetzt dem
Bezirksgerichtsſchreiber, dem Bezirksrathsſchreiber und dem Sekretär
des Statthalters obliegen, übernehmen müſſen. Nur ſein eiſerner
Fleiß konnte ſolche Aufgaben mit ſeinem geringen Hülfsperſonal
bewältigen.

Schon im Jahr 1824, da Johann Jakob erſt 11 Jahre alt
war, ſtarb ſeine Mutter. Die Geburtdes dreizehnten Kindes koſtete
ihr das Leben zu einer Zeit, da ihretreue Sorge für das Haus
weniger als je entbehrt werden kounte. Gegen Ende des Jahres
1825 vermählte ſich der Vater zum zweiten Male mit der Bale
des Prof. Hartung, Margaretha geb. Näf, einer geiſtig tief ange—
legten, mit religiöſem Sinne begabten Frau, welche den Kindern im
ſchönſten Sinne des Wortes eine zweite Mutter wurde. J. J.
Rüttimann ſchrieb nach dem Tode ſeines Vaters, den ſie überlebte:
„Sie hat der Familie, in welche ſie eintrat, mit liebevoller Hin⸗
„gebung und nie ermüdender Thätigkeit ihre ganze große Kraft ge—
„widmet. Aufihren angeſtrengten Bemühungen ruhte der Segen
„des Himmels“; undſeine einzig noch lebende Schweſter ſagt von
ihr, daß ſie mit ihrer aufopfernden Liebe und mimnmer ruhenden
Sorge Friede und Freude im ganzen ſie umgebenden Kreiſe zu ver—⸗
breiten gewußt habe. Auch zu ihrem Sohneerſter Ehe trat Rütti⸗
manninein ſchoönes, innigesVerhältniß.

Nachdem Rüttimann die Primarſchule in Regensberg durchge⸗
macht hatte, trieb ihn ſein Wiſſensdrang zu weileren Studien, als
fie damals gewöhnlich den Söhnen der Landſchaft zugänglich waren,
und hierin wurde er von Freunden ſeines Vaters getreulich unter⸗
ſtützt. Mit ſeinem Jugendgeſpielen J. Heß, ſpäter Helfer am
Großmünſter, zuſammen, genoß er bei Pfarrer Freudweiler zu Re—
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—den Unterricht in den alten Sprachen, und bei Pfarrer
Fäſi in Schöffliſtorf (nachherigem Pfarrer in Richterſchweil und
ebenbürtigem Bruder von Profeſſor J. U. Fäſi und Pfarrer Fäfi
beim St. Peter) ſtudierte er mathematiſche Fächer. Durch ſeinen
unermüdlichen Fleiß brachte er es dahin, daß er ſchon im Jahre
1827 die Gelehrtenſchule in Zürich, und zwarſofort diedritte
Klaſſe derſelben, beziehen konnte. Aus dieſer Zeit, vom 28. No—
vember 1827, exiſtirt noch ein Brief von ihm an ſeinen Vater,
wie er nur von einem mitten im Homer ſchwelgenden Schüler,
der Homer mit Humorzuverbinden weiß, geſchrieben werden kann.

Er beginnt:
„Dunkel umhüllt bereits den Erdkreis und lange ſchon hat Phö—

„bus Apollos fich in's Meer getaucht, während ich im einſamen
„Zimmerſitze und mit dem Gänſekiel, getaucht in pechſchwarze Se⸗
„pia, das lumpengemahlene Papier überſchmiere“ ....; im Ver—⸗
laufe werden die Daktylen immer häufiger; er hat Mühe, die Hexa⸗
meter fern zu halten, bis er dann in die Frage ausbricht:

„Thront die herrliche Regensberg, die Schweine nährende Burg
„noch immer auf dem rebenbekränzten Rücken der langgeſtreckten
„Lägern? Dampfen daraus noch immerliebliche Wohlgerüche empor
zum ländlichen Pan, dem pfeifenden Gotte der Hirten, wenn früh
„Morgens der cyclopiſche Nachbar mit dreyzackiger Waffe die be—
hagliche Wohnung der brüllenden Rinder ſäubert vom Unrath?
„Schwingt noch immerder greiſige Steger mit rüſtigem Arme die
„birkene Ruthe über dem unglückſeligen Rücken der Opfer der The⸗

„mis?“ u. ſ. w.
Aus einem andern Briefe ſehen wir, daß ihn, wie es wohlbei

einer ſo idylliſchen Heimat nicht anders ſein konnte, bisweilen das
Heimweh plagte: „jetzt geht man dort zum Abendeſſen, jetzt bringt
Hr. Angſt ein Reh oder einen Haſen heim, jetzt macht Hr. Am—
„mannfranzöſiſche Vocabeln oder ſchreibt Lieder ab; und die l.
„Eltern?“ .... Wirerfahren auch, daß er ſchon damals gern
Schach ſpielte, worin er ſpäter Meiſter war; intereſſanter aber iſt
uns, was er über ſeine Lehrer ſagt: „ich gehe alle Tage in die
„Schule, ärgere mich wenn Hr. Hardmehyerdie Zeitenſchilt, freue
mich, wenn Hr. Pfr. Hafner ein Späßchen ſagt, verwundere mich
über den großen Bart des Hrn. Nüſcheler und den Humor des
„Hrn. Chorherr, bewundere die Geduld des Hrn. Pfarrer Weiß,

wenner uns Stundezu langbehält, und über die Puünktlich-
„keit des Hrn. Prof. Fäſi, wenn er auf den Schlag in die Schule
rit

Seine Kameraden waren außer Heß hier Grob,jetzt Profeſſor
am Gymnaſium undgeweſenerlieber Lehrer des Biographen, Schult⸗
heß und Peſtalozzi, jetzt Hr. Peſtalozzi⸗Wiſer, damals Pfarrersſohn
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von Niederweningen. Sie bildeten zuſammen ein Wehnthaler⸗
Kränzchen“, in dem es an heiteren Stunden gewißnichtfehlte.
Beſuche mit ſeinen Kameraden imſtets gaſtlichen Elternhauſe, wo
immerein froher Sinn herrſchte, brachten manche angenehme Ab—
wechslung in die Studienwochen.

Nach den Mittheilungen Grob's zeichnete ſich Rüttimann durch
merkwürdig ſchnelle Faſſungsggabe aus. Den Homerlas er mit der
größten Leichtigkeit. Wolf's lateiniſche Mathematik, ein Werk von
muſterhafter Langweiligkeit, ſtudirteer mit einem gewiſſen Vergnü—⸗
gen. Im Jahr 1829 war er Auditor an der Schule undbeſuchte
daneben einige Collegien am politiſchen Inſtitut, z. B Cicéros
topica bei Hans Kaſpar Orelli, auch einzelne Vorleſungen bei
Keller und Bluntſchli.

In dieſem Jahre wurde er zum Subſtituten ſeines Vaters er⸗
nannt.

Gewißiſt es ihm recht ſchwer geworden, die glückliche Studien⸗
zeit ſo plötzlich abkürzen, und die ſiebente Klaſſe der Gelehrtenſchule,
auf welche er ſich nach einem ſeiner Briefe ſo ſehr gefreut hatte,
verlaſſen, die mit ſo viel Liebe und ſo ernſtem Fleiß gepflogenen

Studien unterbrechen zu müſſen; aber die Rückſicht aufdie beſcheide⸗
nen Verhältniſſe ſeines Vaters, der Wunſch, ihm ſo bald als mög—
lich nicht mehr beſchwerlich zu ſein, ſondern ſich ſelbſt durchzubringen,
überwog alle Bedenken, und er nahmdieStelle an.

Der Umſchwung der Dinge, den die Volksverſammlung in Aſter
im November 1830 einleitete, brachte auch in der Stellung des
Vaters Rüttimann eine Aenderung hervor. Die großeLaſt der ge—
richtlichen und Verwaltungsgeſchäfte wurde ihm abgenommen, und
er konnte ſich nun wieder ganz dem Notariatsberufe widmen, was
er denn auch mit voller Hingebung und einem Geſchicke that, das
ihm den ungetheilten Beifall der Aufſichtsbehörden und den Dank
aller Betheiligten verſchaffte. Als nun aber gegen Ende des Jahres
1831 die neue Stelle des Gerichtsſchreibers beſetzt werden mußte,
fiel die Wahl auf keinen Andern als den jungen Rüttimann, ob⸗
gleich er noch nicht 19 Jahre alt war.

Rüttimann machte ſich ſofort mit Eifer an ſein Amt. Wenn
er aber den Tag über ſeinen Berufsgeſchäften obgelegen hatte,
nahm er Abends ſeine geliebten Bücher zur Hand, undſetzte
ſeine Studien, oft die ganze Nacht hindurch, fort. Es war haupt-
fächlich Philoſophie, die er jetzt ſo emſig ſtuͤdirte, vor Allem Kant,
dann auch der Polyhiſtor Krug u. A.; undſein Vater ſagte einmal
ſcherzend zu ſeinen Freunden, es ſei doch bedenklich, daß ſein Sohn
„ſo alli Nacht bi Chant' und Chrug philoſophire“. Es waraber
wirklich bedenklich; der nicht ſehr ſtarke Körper konnte die Strapaze
nicht ungeſtraft aushalten. Eines Morgens im Februar 1832 er—
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ſchien Rüttimann nicht zum Frühſtück, und es war doch auf 8 Uhr
Gerichtsfitzung angeſetzt: das war noch nie vorgekommen. Man ging
ihn zu holen und fand ihn bereits im Delirium. Ein heftiges
Nervenfieber hatte ihn ergriffen. Er litt lange und ſchwer daran;
mehr als ein halbes Jahrverſtrich, ehe er wieder an ſeine Geſchäfte
gehen konnte. Indieſer Zeit verkürzie ihm die Unterhaltung mit
Kaſpar Wolf, nachherigem Pfarrer in Oberglatt, der damals bei
Rüttimann's Hauslehrer war, mancheLeidensſtunde. Rüttimann
blieb Wolfſtets befreundet. Grob hatletzterem in einem Neujahrs—
blatt vom Jahr 1855 einen Kranz der Erinnerung geflochten und

dabei auch des Hauſes Rüttimann auf der Burgfreundlich gedacht.

Am 14. Juniſchrieb oder diktirte Rüttimann zum erſten Male
wieder einen Brief, der, wenn er auch nicht abgegangen zu ſein
ſcheint, doch wichtig genug iſt, um hier eingehender erwähnt zu
werden, da er die erflen erhaltenen Andeutungen über Rüttimanns
politiſche Geſinnung enthält. Sein Vater war zwar wohl von
ſeinem Notariatskreiſe in den Großen Rath gewählt worden und

freute ſich natürlich aufrichtig darüber, daß mit dem Beginn der

Dreißiger Jahre endlich die Landſchaft in die ihr gebührende Stel—

lung eingetreten und manchem Fortſchritt der Weg gebahnt war;

er ſühlte aber wohl, daß die Politik nicht das Feld ſei, auf welchem

er eine bedeutende Wirkſamkeit entfalten könne. Der Sohn dagegen

trat entſchieden für die freiſinnigen Beſtrebungen ein. Von der

Art jedoch, wie er den politiſchen Kampf auffaßte, gibt der er⸗

wahnte Brief das ſchönſte Zeugniß. Nachdem Rüttimann angeführt,

daß er wiederholt am Rande des Grabesgeſchwebt habe, jetzt aber
der Geneſung entgegengehe, fährt er fort:

„Anſere politiſchen Anſichten mögen einander diametralement

„entgegengeſetzt ſein. Das thut aber nichts zur Sache. Wir beyde

meinen es gewiß mit unſerm Vaterlandegleich aufrichtig. Wir

beyde fühlen die gleiche Bekummerniß, wenn die nach unſerer An⸗

ſicht gute Sache zu unterliegen ſcheint, wenn die Vorfechter der⸗

ſelben von der Gegenpartey herabgewürdigt werden, wenn man

Auns glauben machen will, daß dieſelben nur durch Triebfedern

des Egoismus, nicht durch die Geſetze der Moralgeleitet werden.

—Rccht die Verſchiedenheit der politiſchen Meinungen, nicht der

Kampfder Parteyen, nicht dießoder jenes Geſetz, welches von dem

Parteygeiſt diktirt worden iſt, find es, die für unſer Vaterland

Gefahr drohen, ſondern jene unſelige Verblendung, mit welcher

„eine Partey die andere herabzuwürdigen und verächtlich zu machen
ſucht. Dieß Verfahren mußdie moraliſche Kraft unſeres Volkes

Ichwächen. Aber darum wollen wirnicht verzagen. Nicht wir
„find es, die den Gang der Dinge zu lenken haben. Da wäre es
„um die Welthübſch beſtellt.“
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Bald ſollte Rüttimann indeſſen auch ſeinen erſten praktiſchen
Verſuch politiſcher Thätigkeit machen, der aberleiderfehl ſchlug.
Unter den Programmpunkten des Uſtertfages warinerſter Linie die
Hebung des Erziehungsweſens geſtanden. Dieſes Poſtulat führte zu
dem neuen Unterrichtsgeſetzevom 28. September 1882, und zur
Einführung von Scherr's Lehrmitteln. Die Bewohner der Gemeinde
Stadel wollten ſich dies jedoch nicht gefallen laſſen. Es hieß,
durch das neue Geſetz werden den Bürgern allzugroße ökonomiſche
Laſten auferlegt und durch die neuen Lehrmittel ſei die Religion
gefährdet. Die Aufregung ſtieg, bis im Beginn des Monats
Februar 1884 ſich ein förmlicher Tumult erhob. Manrot—⸗
tete ſich zuſammen, errichtete eine Bühne undein gewiſſer Lieut.
Albrecht hetzte das Volk noch mehr auf. Scherr, defſen „Beobach—
tungen“ wir dieſen Theil des Stadler Handels entnehmen, fährt nun
fort: „Ein junger Juriſt, Sohn des Landſchreibers Rüttimann von
„Regensberg, betrat die Rednerbühne um das Volk zu belehren; er
„wurde mit vielem Geſchrei unterbrochen und genöthigt ſich zu ent—
„fernen. Ungemein heftig tobten die Weiber.“ Es wurdeeine
Petition gegen die Neuerungen an den Großen Rathbeſchloſſen, der

jedoch nach einem ſchlagenden Votum Hirzels darüber zur Tages—
ordnung ſchritt. Als dann aber am 18. Maidie neuen VLehrmittel
in der Schule zu Stadel eingeführt wurden, brach geradezu die
Empbrung daſelbſt aus. Ausder nachher darüber geführten Straf—
prozedur ergibt ſich, daß am Abenddieſes Tagesſich daſelbft 130— 200
Männer, Weiber und Kinder unter Anführung Albrechts zuſammen⸗
thaten, vom Pfarrer, Namens Burkhardt, die Oeffnung der Schule
erzwangen, dann unter Inſultirung desſelben im größten Tumult
das Scherr'ſche Tabellenwerk nebſt einer Anzahl neuer Schulbücher
aus der Schule weg vor die Wohnung des Lehrers trugen und in
den Koth traten. Die Leute waren wietoll, ſagten, man müſſe Gott
mehr gehorchen als den Menſchen, und nannten den Pfarrer und

den Schullehrer Teufel, Irrlehrer und Volksverderber. Am fol—
genden Tage aber zog der energiſche Statthalter Krauer, welcher
vergeblich die Leute zu belehren verſucht hatte, mit einer Abthei⸗
lung der Polizeiwache nach Stadel und Windlach; über 100 Be—
waffnete ſtellten ſichihm entgegen; ſchon formirten ſich die Land⸗
jäger zum Angriff; da ergab ſich der Haufe. Die Rädelsführer
wurden verhaftet; ihre Befreiung wurde zwar verſucht, und mehr⸗
mals ſchien eine Metzelei nahe; dieſelbe konnte aber doch vermieden
werden, und 17 Angeklagte wurden dann vom Obergerichte unterm
4. Dezember 18834 wegen Tumultes zu Gefängnißſirafen von 1 bis
10 Wochenverurtheilt.

Schon vor der Pendenz dieſes Prozeſſes war beim kantonalen
Verhöramt eine Klage gegen eine meiſt aus „Heimatloſen“ beſtehende
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Gaunerbande eingegangen, durch welche nicht weniger als 32 Per⸗
ſonen einer Menge von Diebſtählen mit und ohne Einbruch ange⸗
klagt waren. Da das Verhdramtdieſe große Aufgabe nicht neben
den übrigen Geſchäften bewältigen konnte, mußtefürdieſelbe ein
außerordentlicher Verhbrrichter beſtellt werden. Prof. LudwigKeller,
welcher ſeitdem März 1831 die Stelle des zürcheriſchen Oberge⸗
richtspräſidenten bekleidete, lenkte die Blicke auf Rüttimann da ihm,
nicht unbemerkt geblieben war, wie deſſen Erwägungen ſich durch
Klarheit und Schärfe der Gedanken auszeichneten. Er ſetzte ihm
auch brieflichzu mit den Worten: „ohne vielfaches Intereſſe find
„doch Unterſuchungen dieſer Art auch nicht, und ſo werden Sie ge—
„wiß auch dieſes Geſchäft zum Nutzen unſerer Rechtspflege und zu
„Ihrer eigenen Ehre vollbringen.“

So entſchloß ſich denn Ruttimann zur Uebernahme der Stelle
und ſiedelte im Laufe des Jahres 1834 nach der Stadt Zürich über,
um deren Weichbild nicht mehr dauernd zu verlaſſen. Wie zuer—
warten war, führte er die Prozedur mit dem größten Eifer und
Geſchick durch. Daneben beſuchte er mit nicht geringerem Fleiße die
Collegien von Keller und Bluntſchli, den politiſchen Antipoden,
von denen beiden er gleich ſehr geſchätzt wurde. Noch im nämlichen
Jahre wurde er, nachdem die erwähnte Prozedur beendigt war,
zum Subſtituten des Staatsanwalts gewählt, welche Stelle er bis
zum Jahre 1888 bekleidete. Zugleich betrieb er, wie das damals
zuläſſig war, die Advotatur.

Zudieſer Zeit drangen die engliſchen Ideen über den Strafprozeß
auch in den Ländern deutſcher Zunge ſiegreich ein. Das engliſche
Juryverfahren war bisher nur im Zerrbilde des franzöfiſchen Pro⸗
zeſſes geſehen worden, und ſo hatte es nicht ſehr verlockend erſcheinen
können; nunſollte es in ſeiner wahren Geſtalt, in ſeiner Heimat,
erforſcht werden. Irren wirnicht, ſo iſt Keller es geweſen, der den
jungen ſtrebſamen Mann nach England hinwies, wo er auch ſelbſt
die dortige Judicatur ſtudirt hatie. Die Gegenſätze zwiſchen dem
engliſchen und dem zürcheriſchen Strafprozeß waren freilich groß;
hier ſtehende Kollegien von gelehrten Richtern, Inſtanzenzug, geheime
Unterſuchung mit der Tendenz, den Angeſchuldigten zum Geſtändniß
zu bringen, ſchriftliche Grundlage für das Urtheil in den Verhörs—
protokollen, dort rechtskundige Einzelrichter mit rechtsunkundigen
Geſchworenen, öffentliches und mündliches Verfahren, nur Eine In⸗
ſtanz. Die deutſchen Autoren gaben über dieſe Verſchiedenheiten
und ihre prinzipielle Bedeutung noch wenig Aufſchluß, und ſoer⸗
bat ſich denn Rüttimann den nöthigen Urlaub, um dasfremde Ver⸗
fahren an Ort und Stelle ſelbſt kennen zu lernen. Derſelbe wurde
ihm vom Regierungsrathe gern gewährt, die nöthigen Empfehlungs-
briefe an die ſchweizeriſchen Geſchäftsträger ihm mitgegeben, und



— —

überdies in Berückſichtigung der bevorſtehenden Reviſion des zürche⸗

riſchen Kriminalprozeſſes durch Beſchluß vom 15. März 1836 der

Auftrag beigefügt, über die Ergebniſſe der gemachten Wahrnehmun⸗

gen ſeiner Zeit Bericht zu erſtatten. Ruttimann unterhielt von

Zondon aus den Briefwechſel mitſeinen juriſtiſchen Freunden. Aus

dieſer Zeit iſt ein Brief von Keller an ihn vom 30. Mai 1836 er⸗

halten, worin die engliſchen Einrichtungen beſprochen werden und

auch der Entwurf eines eidgen. Militärprozeßgeſetzes zur Sprache

kommt. Keller redet Rüttimann zu, doch ein paar Monate länger

in London zu bleiben und offerirt ihm dafür unbeſchränkten Kredit.

In dieſem Briefe kommt u. A. folgende Stelle vor:

„Wir ſtreiten gegenwärtig über die Berufung von Strauß

„(Eeben Jeſu) an Rettig's Stelle. Bisjetzt ſind wir in Minder⸗

heit (namlich die pro's), nur Orelli, Scherr, Ulrich und ich; und

nach Niedner (der aber nicht kommt), auch Bleuler und, Zehnder.

Die Mehrheit kämpft mit bewußter und unbewußter Intoleranz

„und Fanatismus. Noch iſt abernichtalle Hoffnung verloren, da

Hirzel (B. M) wenigſtens Handzubieten verſpricht ihn für die philoſ.

„Fakultät zu rufen.“ Dann kommen Bemerkungen betr. die Ermor⸗

dung Leſſings und den mit der bezüglichen Procedur in Verbindung

ſtehenden Baron v. Eib.
EndeJuli war Rüttimann ſchon wieder in Zürich. Er v

alſo nur etwa 4 Monatefort geweſen; aber wiehatte er dieſe Zeit

ausgenützt! Ueber 400 Strafprozeſſen des Zentral⸗Kriminalcourt

hatie er beigewohnt, diePolice courts und die gummary con-

ctions der Friedensrichter beſucht, und die Grundſätze des Ver—

fahrens in den auch heute noch leitenden Schriften eines Blackſtone,

Chitty, Archbold u. A. ſtudirt. Sein Bericht, welcher im Druck

erſchien und zirka 100 Seiten umfaßt, iſt eben ſo klar als bündig,

eineder erſten deutſchen Darſtellungen des engliſchen Prozeſſes, und

erwurde die Grundlage für die ſpätere Einführung des Juryver⸗

fahrens in den zürcheriſchen Strafprozeß.

Im Jahre 1837 wurde Rüttimann Sekretär des Großen Rathes,

was er bis 1839 blieb. Seine Hauptbeſchäftigung war die Advo—

katur, der er ſich mit voller Hingabe widmete. Seine Keuntniſſe, ſein

Fleiß und ſeine Gewiſſenhaftigkeit hatten ihm bereits eine große

Elientel verſchafft. Er trieb den Beruf mit jener Nobleſſe, die den

für das Recht begeiſterten Mann auch im Gewandedes Parteian⸗

waltes vom bloßen Geſchäftmacher und Phraſendreher unterſcheidet.

Warenauch ſeine Plaidoyers nicht rhetoriſche Kunſtwerke, ſo mußten

fie doch durch ihre Logik und ihren wiſſenſchaftlichen Gehalt bedeu⸗

lenden Eindruck machen. Unbemittelten Leuten lieh er ſeine Dienſte

zur Erkämpfung ihres Rechts oft ganz oder faſt unentgeltlich. Auf

Kellers Veranlaſſung und zu deſſen großem Beifall ſchrieb er auch
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in die „Monatschronik der zürcheriſchen Rechtspflege“ „Ueber die
Definition des Betruges“ (Bd. VIII pg. I). Soerlangte er denn auch
nun durch ſein Fürſprechexamen den damaligen höheren Grad des
Advokatenſtandes, ſo daß er nunmehrauch in Civilprozeſſen vor
den Schranken des Obergerichts plädiren durfte. Jeder Tag, an
dem er auf der Burg Regensberg zu plaidiren hatte, war für das

Elternhaus ein Freudentag. Da wußtedie gute Mutter immer ihm
entweder eine kleine Ueberraſchung zu bereiten, oder doch etwas zu⸗
zurichten, das er beſonders liebte. Ein Kollege, der oft mit ihm
am Gerichtsorte zuſammengetroffen war, erzählt jetzt noch mit Be—
hagen, wie auch er ſelbſt mit Rüttimann dieſe Gaſtfreundſchaft ge⸗—
noſſen habe.

Die Stürme des Jahres 1889 fanden Rüttimannſelbſtverſtänd⸗
lich in den vorderſten Reihen der Liberalen, oder wie ſie damals
genannt wurde der radikalen Partei. Zwar ein Kommandoführte
er nicht; aber er warein entſchiedener Anhänger von Keller,
Staatsanwalt Alrich, Oberrichter Füßli, der Partei, die für die
Berufung von Strauß, für die freie Forſchung auf religibſem Ge—
biete eingetreten war. Er war daher auch nach dem Sturm vom
6. September bei jenem Häuflein Freiſinniger, welche den Kanton
verließen und einige Wochen zu Baden im Aargauzubrachten, um
der großen Aufregung aus dem Wegezu gehen, die für ſie ein
Verweilen im Kanton durchausnicht gefahrlos erſcheinen ließ. Die
radikale Regierung, obſchon am 6. September ſiegreich geblieben,
hatte ſofort ihr Mandat niedergelegt, und an ihre Stelle war ein
reaktionäres Regiment getreten, von dem kein großer Schutz für jene
Radikalen zu erwarten war. Ja es warſogar von Verhaftung der
liberalen Führer die Rede.

Dain Badenentfaltete ſich nun ein froͤhliches Emigrantenleben, und
Rüttimann hat nachher oft mit Humor davon erzählt. Es waren
daſelbſt neben ihm auch Keller, Alrich, Füßli, Oberſt Sulzberger,
Dr. Jon. Furrer, der nachmal. Bundespräſident. Manbeſchäftigte ſich
mit literariſchen Arbeiten oder wartete bei frohem Kegelſpielbeſſere
Zeiten ab, indeſſen in Zürich unheimliche Gerüchte über eine dortige
Verſchwörung durch die Luft ſchwirrten. Bisweilen kamen Geſin—
nungsgenoſſen aus der Stadt auf Beſuch. Baldhatteſich indeſſen
die Aufregung in Zürich gelegt, und die kleine Colonie konnte
wieder dahin zurückkehren, um den Kampfgegen die Reaktion mit
den Waffen des Geiſtes zu beginnen.

Rüttimann warfſich nun wieder mit Eifer auf die Advokatur
und unterhielt regen Verkehr mit den geiſtigen Größen Zürichs.
Zu dieſen gehörte namentlich auch Prof. Hans Caſpar Orelli, der
Philologe. Bei deſſen Bruder, dem Prof. der Philoſophie Conrad
Orelli, der ein großer Schachſpieler war und manchen Strauß auf
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dem perſiſchen Brett mit ihm ausfocht, lernte er eine entfernte Ver⸗
wandte Orelli's kennen, die, elternlos, in deſſen Familie erzogen
worden war, Luiſe Bächlin von Brugg, mit der er ſich im Jahr
1848 verheirathete. Sie war eine Frau von reichem Wiſſen und
viel Geiſt, mit großem Talent für Muſik begabt, ein zartbeſaitetes
Gemüth. Bis zu ihrem im November 1868 erfolgten Tode iſt ſie
Rüttimann eine treue, liebende und beſorgte Gattin geweſen. Die
Hochzeitsreiſe machten die Neuvermählten durch's Tirol nach Ita⸗—
lien. In Mailanderkrankte die junge Frau, und ſie ſahen ſich
dadurch veranlaßt, auf dem kürzeſten Wege von dort nach Hauſe
zurückzukehren.

Hier hatte mittlerweile der politiſche Kampf wieder große Di—⸗
menſionen angenommen, und er endete mit dem Siege der liberalen
Partei. Im Jahre 1844 wurde Dr. Zehnder Präſident des Großen
Rathes. Jetzt kam auch Rüttimann zum erſten Male als Mitglied
in dieſe Behörde; und er iſt darin geblieben bis zu ſeiner Reſigna⸗
tion im Jahr 1872. Bei einer noch im Jahr 1844 eintretenden
Vakanz im Regierungsrathe ſtieg er auch indie oberſte kantonale

Adminiſtratibbehörde. Er fand unter ſeinen zwölf neuen Kollegen
den Bürgermeiſter Mouſſon und die HH. Dr. Bluntſchli, Wild, Kienaſt
und Spöndli, an deren Stelle dann im nächſten Jahre die HH. Dr.
Nägeli, Oberſt Sulzer, Oberſt Fierz, Bezirksrath Wieland, Dr.
Furrer und Eßlinger, und zwar Furrer als Amtsbürgermeiſter traten,
während der ſeit 1842 im Regierungsrathe ſitzende Dr. Zehnder
zweiter Bürgermeiſter wurde.

Die politiſchen Ereigniſſe des erſten Jahres dieſer Periode gingen
ohne ſtarke direkte Betheiligung von ſeiner Seite vorüber. Bei der
Berathung des Großen Rathes über die Inſtruktion an die Ge—
ſandten zur außerordentlichen Tagſatzung betreffend die im Wallis
ausgebrochenen Unruhen, die Jeſuitenfrage und die gargauiſchen
Kloſterwirren ſcheint er ſich nicht betheiligt zu haben. Auch die
Freiſchaarenzüge gegen Luzern ließen ihn kalt, wiedieſelben in
Zürich überhaupt von Wenigen gebilligt wurden. Rüttimann war
zu ſehr der Mannderlegalen Mittel, um jenes Vorgehen gutheißen
zu können. Auch an der Volksverſammlung in Unterſtraß vom
26. Januar 1845 ſpielte er keine hervorragende Rolle.

Am 6. Februar 1845 wurde er vom Großen Rathe neben Furrer
zum Geſandten Zürichs an die eidgen. Tagſatzung gewählt. Die
Inſtruktion ging auf Ausweiſung der Jeſuiten aus der Schweiz,

wie ſie von Seite der erwähnten Volksverſammlung mit 84,000
Unterſchriften verlangt, von einer Gegenpetition des Redaktors der
Eidgenöſſiſchen Zeitung mit 18,000 ÜUnterſchriften betämpft worden
war. Damitbeganndieeidgenöſſiſche Wirkſamkeit Rüttimann's, die
in der Folge ſo fruchtbar und ſegensreich werden ſollte. Dießmal
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zwar trat dieſelbe noch ſehr zurück, da Rüttimann nur zweiter Ge⸗
ſandter war. Am 83. April d. J. wurde Dr. Alfred Eſcher zum
dritten Tagſatzungsgeſandten Zürichs gewählt, und esverdientdieſe
Thatſache deshalb hier Erwähnung, weil ſie wohl den Grundlegte
zu der treuen ungetrübten Freundſchaft, welche die beiden Männer
mehr als drei Dezennien lang, bis zu Rüttimanns Tod, mit ein—
ander verband.

Dieſer Beſtand der zürcheriſchen Geſandtſchaft wurde wiederholt
erneuert, nur mit dem Unterſchiede, daß im Jahre 1846 an die
Stelle Furrers Dr. Zehnder trat, im Jahr 1847 aber, in welchem
Bern eidgen. Vorort war, wieder Furrer und Rüttimanndiezürche—
riſche Geſandtſchaft bildeten. Schon anno 1846 ernannte die Tag—
ſatzung Rüttimann zum eidgen. Juſtizbeamten mit Oberſtsrang für
die Jahre 1847- 50.

In kantonalen Dingen entfaltete Rüttimann unterdeſſen eine
rege Thätigkeit, und er war dazu um ſo mehr veranlaßt, als mancher
frühere Mitarbeiter fehlte, Füßli geſtorben, Keller nach Halle ge—
gangen war. Letzterer ſchrieb an ihn im November 1846 vor ſeinem
Wegzug nach Berlin, und es gewährt eine gewiſſe Genugthuung, aus
dem Briefe zu ſehen, mit welcher großen Theilnahme undliberalen
Geſinnung der preußiſche Profeſſor, der in dortigen Angelegenheiten
ſo wenig freifinnig hervortrat, noch von den heimiſchen Angelegen⸗
heiten ſprach. Im Jahre 1846 trat Dr. Alfred Eſcher als Staats⸗
ſchreiber an Rüttimanns Seite. Ruüttimann hatte das Juſtizdeparte⸗
ment übernommen; es iſt daher wohl nicht zu bezweifeln, daß
die Entwürfe zu den Juſtizgeſetzen dieſer Zeit, namentlich dem Po—
lizeigeſetzfür Handwerker ꝛc, dem Amortiſationsgeſetz, dem Geſetz
betreffend die Zunftgerichte, die Armenpolizei, die Ordnungs⸗ und
euen u. A. zum größten Theil von ſeiner Hand

rühren
Im Jahr 1847 begann Rüttimann ſeine Darſtellung des eng⸗

liſchen Civilprozeſſes, von Keller lebhaft dazu ermuntert, und er—
mahnt, ſie „eben ſo klar und überſichtlich“ zu machen, wie diejenige
des Kriminalprozeſſes, eine Mahnung, der er vollſtändig nachge—
kommen iſt. Keller begrüßte dann auch ſchon den Anfangder Ar—
beit als ganz das, was ihm ſo wunſchbar erſchienen ſei. Ihre

Vollendung zog ſich bis ins Jahr 18851 hinaus; Keller beſorgtedie
Correktur der Druckbogen und ſchrieb an Rüttimann, daß ihm das
Buch täglich lieber werde. Es war auch in der That das Haupt—⸗
werk überengliſchen Civilprozeß in der deutſchen Literatur und
fand als ſolches Anerkennung in weiteſten Kreiſen.
DasJahr1847 wardas Jahrderpolitiſchen Kriſis für die Schweiz,
um nicht zu ſagen für halb Europa. Rüttimann,ſonſt eine ſo ent—⸗
gegenkommende Natur, ſtand feſt und unentwegtſeinem Collegen auf



— *—

der Tagſatzung zur Seite. Bei den Siztzungen der Jahre 1847 und
1848 mußten die Geſandtſchaften der Natur der Sache nach mit
weitgehenden Vollmachten verſehen ſein, und die Geſandtſchaft von
Zürich (Furrer und Rüttimann) hat von denſelben in ſehr verant⸗
wortlicher Stellung einen ebenſo maßvollen als kräftigen Gebrauch
gemacht. Im Auguſt 1847 beſchloß die Tagſatzung die Auflöſung
des Sonderbundes der 7 ultramontan geſinnten Kantone. Als die
beiden zürcheriſchen Geſandten am 12. September heimkehrten, wurden
ſie mit lauter Anerkennung, von dem Sängerberein „Harmonie“
mit einem Ständchen begrüßt. In dem am 21. Septeinber außer⸗
ordentlicher Weiſe verſammelten Großen Rathe traten Beide als
Redner für den Antrag des Regierungsrathes auf, daß die Geſandi⸗
ſchaft inſtruirt werde, für den Fall daß alle gütlichen Mittel zur
Ausführung des Tagſatzungsbeſchluſſes fruchtlos bleiben ſollten, auch
zu einer bewaffneten Exekution Hand zu bieten. Dafür ſprachen auch
Eſcher, Peſtalutz u. A., dagegen u. A. Bluntſchli, Schultheß⸗Rech⸗
berg, Mouſſon, Rahn-Eſcher. Der Antrag des Regierungsrathes ging
mit 151 gegen 29 Stimmendurch; die Kriegsrüſtungen begannen.

Am 4. November erließ die Tagſatzung den entſcheidenden Be—
ſchluß betreffend die Vollziehung der Auflöſung des Sonderbundes
mit Hülfe der bewaffneten Macht und begauftragte den General
Dufour mit der Ausführung dieſes Beſchluſſes. Es iſt bekannt,
mit welcher Umſicht und Raſchheit, mit welcher Energie und Scho⸗
nung zugleich der General dieſe Aufgabe löste.
Es folgte nun für die Tagſatzung die Aufgabe der Neukonſtituirung

des Schweizerbundes. Denn daß der Bundesvertrag von 1815 mil
ſeinem ſchwerfälligen Bundestag nicht mehr fortbeſtehen könne,
hatten die letzten Ereigniſſe Jedermann klar machen müfſen. Was
aber an deſſen Stelle ſetzen? Die Einen riefen nach dem Einheits⸗
ſtaat; aber die Erinnerung an die Miſeren der Helvbetikſchreckte
vor den Unitariern zurück; Andere ſuchten, mit nicht mehr Ausſicht
auf Erfolg, den pacte de Rossy wieder hervor. Datrateinedritte
Meinung auf: die Uebertragung des amerikaniſchen Zweikammer—
ſyſtems auf die Schweiz. James Fazy in Genf, Bluntſchli und
Rüttimann in Zürich waren die Haupiträger dieſer Idee, Bluntſchli
durch eine Broſchüre, Rüttimann durch eine Reihevon Artikeln in
der N. 8. 3. DieBasler Grenzpoſt berichtet, übereinſtimmend mit
dem was ſ. 8. Profeſſor Hottinger im Colleg vortrug, daß die Idee,
anfangs mit Kopfſchütteln empfangen, doch bald Wurzel gefaßt, und
daß Rüttimann's Artikel das Eis gebrochen haben. Im zürcheri⸗
ſchen Großen Rathevertheidigte er dieſes Syſtem ſchon in der Si⸗
tzung vom 12. Mai1848 bei Berathung der Inſtruktionen der Ge⸗
ſandten, unterſtützt von Mouſſon, Muralt, Prokurator Brändli,
Dr. Finsler, namentlich gegenüber Dr. Eſcher, Dr. Furrer, alt
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Landammann Sidler und Dr. Peſtalutz. Sein Antrag drangdurch,
amendirt mit einem Veto der Kantone in gewiſſen Dingen.

Auch am Ausbau der Bundesverfaſſung nahm Rüttimann den
lebhafteſten Antheil. Mit der ihm eigenen Konſequenz und Klarheit
wußte er ſeinen freifinnigen Grundſätzen Anerkennung, ſeinen prak—
tiſchen Ideen Geltung zu verſchaffen, und ſo ſteht er in der erſten
Reihe Derer, die der Schweiz durch die Bundesverfaſſung vom 12.
September 1848 ein Vierteljahrhundert voll innern Glücks, Frie—
dens und Wohlfahrtverſchafft haben.

Nachdem er an der neuen Schöpfung ſo großen Antheil ge—
nommen,verſtand es ſich faſt von ſelbſt, daß er auch dazu berufen
wurde, den Kanton Zuürich in den neueneidgenöſſiſchen Behörden
zu vertreten. Am 83. Oktober 1848 wurde er neben Furrer, an
deſſen Stelle nach ſeinerWahl zum Bundesrath Oberrichter Am—
mann trat, vom Großen Rathe zum Mitglied des Ständerathes be⸗
wählt, welche Stelle er bekleidete bis zum Antritt ſeiner Profeſſur
im Jahre 1854, und dann wieder von 18621868. In ihm be—⸗—
ſaß der Kanton Zürich einen Repräſentanten, der ein ſchweres Ge⸗—
wicht in die Wagſchaale der eidgenöſſiſchen Angelegenheiten zu legen
und die geachtete Stellung, welche Zürich von Alters her in der
Schweiz inne hatte, in vollem Maße zu behaupten vermochte. Zwei
Mal, vom 1. Juli bis 21. Dez. 1830, und vom 3. Juli 1865
bis zum 24. Februar 1866 wurde er zum Präſidenten des Stände—
raths gewählt. Vor Allem aber ſchien ſeine Mitwirkung nothwendig
im neuen Bundesgerichte, und er war daher auch von Anfang an
bis zum 13. Juli 1854,in derletzten Zeit als Präſident, in dem⸗
ſelben thätig.

Neben den Sitzungen dieſer Behörden aber wurde er auch vied
fach ſonſt von der Eidgenoſſenſchaft in Anſpruch genommen, ſo z. B.
einmal neben Dr. Kern zur Regulixrung der Grenze gegen das
Großherzogthum Baden, meiſtens aber für die Ausarbeitung von
Entwürfen zu eidgenöſſiſchen Geſetzen. Er iſt der Vater des Bun—
desſtrafgeſetzes vom 23. Juli d. J. unddeseidgenöſſiſchen Militär⸗
ſtrafgeſetzes vom 27. Auguſt 1851. Ueberall in dieſen Arbeiten
zeigt ſich der freie Blick des Mannes, der auf der Höheſeiner Zeit
ſteht. Die erwähnten Strafgeſetze beurkunden einen ganz
eminenten Fortſchritt gegenüber den bis dahin geltenden Vor—
ſchriften und ſtellten auch die neuern Geſetze der meiſten Kantone
in den Schatten. Ein Strafgeſetzbuch für die ſchweizeriſchen Trup—
pen warſchon ſeit der Zeit vor der Helvetik Gegenſtand der Wünſche
Vieler, der Berathung und Erdaurung Dutzender von Kommiſſionen
geweſen, und gerade während des Sonderbundskrieges hatteſich die
Unzulänglichkeit der eidgenöſſiſchen Militärſtrafrechtepflege recht
deutlich gezeigt. Was aber ganze Generationen von Tagſatzungs⸗
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geſandten nicht zu Stande gebracht hatten, ſtand jetzt mit Einem
Male fix und fertig da. Der materielle Theil des Geſetzes iſt ſo
gelungen, daß er heutzutage, nach 25 Jahren enormerFortſchritte
auf dem Gebiete des Strafrechts, noch als Muſter gelten kann, und
ſo auch bei der Berathung des neuen zürcheriſchen Strafgeſetzes
vielfachzum Muſter genommen worden iſt; und wenn auch der
prozeffualiſche Theil zufolge unſerer neuen Militärorganiſation man⸗
nigfache Aenderungen im Sinnegrößerer Einfachheit, Raſchheit und
Beweglichkeit wird erfahren müſſen, ſoiſt doch nicht zu vergeſſen,
wie bedeutend er ſelbſt ſchon gerade durch dieſe Eigenſchaften gegen
die früher vorhandenen Einrichtungen abſtach.

Kehren wir zu den kantonalen Angelegenheiten zurück. Die
Neugeſtaltung der Eidgenofſſenſchaft konnte natürlich nicht ohne
großen Einfluß aufdieſe bleiben. Verſchiedene partielle Reviſionen der
Kantonalverfaſſung wurden vorgenommen, unter denen namentlich
die Reduktion und Umgeſtaltung des Regierungsrathes hervorzuheben

iſt. Hiebei traten für das Direktorialſyſtem namentlich Dr. Alfred
Eſcher, Regierungsrath Ed. Sulzer, Prokurator Sulzberger und
Rüttimann ſtegreich in die Schranken. In denneugeſtalteten Re—
gierungsrath wurden ſodann im Mai 1850 Eſcher und Rüttimann
gewählt: Jener trat an die Spitze der Regierung und übernahm
die Direktion des Erziehungsweſens, Dieſer die Direktion der Ju—
ſtiz, in der Folge abwechſelnd mit der Direktion des Innern.

Indieſer Stellung trug ſich Rüttimann mit dem Gedanken
einer einheitlichen neuen Geſetzesſammlung und veranlaßte auch den
Großen Rath zu einem diesfaͤlligen Beſchluß im April 1881; er
trug auch dazu bei, denſelben wenigſtens zum Theil, ſo weit es eben
möglich war, in Ausführung zu bringen, nämlich ſo, daß an Stelle
der vielen alten vereinzelten und flickweiſe erlaſſenen Gelegenheits—
geſetzchen neue, umfaſſende Codificationen zu treten hatten. Zu den
diesfälligen Arbeiten gehören vor Allem dasGeſetz betreffend die
Organiſation der Rechtspflege vom 29. September 1852, und das
Geſetz betreffend das Strafverfahren vom folgenden Tage. Dieſe

Geſetze enthielten nun die von Rüttimannlängſt gewünſchte und
auf dem Gebiete des Bundesrechts bereits durchgeſetzte Einführung
der Criminaljury nach engliſchem Muſter. Rüttimann hat dann
dieſelbenim Jahr 1853 mit einem ſehr luciden Commentar her—
ausgegeben. Ihre Grundlagen ſind bis zum Jahr 1874diegleichen
geblieben, diejenigen des letztern ſind es größtentheils heute noch.
Im gleichen Sinne zu erwähnen iſt auch das Sportelngeſetz vom
28. Dezember 1858. Diegrößte Arbeit auf dieſem Gebiete jedoch
war das von Bluntſchli, der damals eine Profeſſur in München
bekleidete,in den Jahren 1854 und 1855 redigirte privatrechtliche

Geſetzbuch. Rüttimann war Mitglied der Redaktionskommiſſion,
und nahm anderen Berathungen lebhaften Antheil.
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Schon längfi hatte er ſich jedoch nach der Thätigkeit eines aka⸗
demiſchen Lehrers geſehnt. Auch darauf hatte ihn Keller hinge⸗
wieſen. Mitte der Vierzigerjahre hatte er ſich als Privatdozent an
der zürcheriſchen Juriſtenfakultät habilitirt, und ſeither verſchiedene
kleinere Collegien, z. B. über Wechſelrecht, geleſen. Am 10. Juni
1852 hatte ihm die Fakultät wohlfürſeinen engliſchen Civilprozeß,

den Doktortitel hHonoris caussa ertheilt. Endlich im Jahre 1854
ging ſein Wunſch in Erfüllung Er erhielt als Bluͤntſchli's
und Fr. v. Wyß's Nachfolger die Profeſſur für zürcheriſches
Privatrecht an der Hochſchule, die er bis zum Jahre 1878beklei⸗
dete, und zugleich am eidgen. Polytechnikum die Profeſſur für
Staatss und Verwaltungsrecht, welcher er bis zu ſeinem Tode ob⸗
gelegen iſt. Seine Hauptkollegien waren hier das ſchweizeriſche Bun⸗
desſtaatsrecht und die Darſtellung der kantonalen Verfaſſungen.
Wenn er beidieſen Berufungen auch ſofort ſeine eidgendſſiſchen
Aemter niederlegte, ſo zog er ſich doch damit nicht ganz von
den öffentlichen Angelegenheiten zurück. Gerade im Jahre 1854,
dann auch wieder 1888 und 1866 war erPräſident des Großen
Rathes; im Regierungsrathe blieb er noch bis zum Jahre 1857.

Seine alademiſche Lehrthätigkeit war wohl der Gipfelpunktſeines
Wirkens. Sein Vortrag war zwar nicht was man glänzend nennt
von hinreißendem Fluß; vielmehr ſchien oft der Reichthum von
Ideen, der ſich ihm auf die Lippen drängte, das Ausſprechen der—
ſelben zu hemmen; er ſprach ſehr raſch, etwaszerhackt, corrigirte eine
Wendungdie ihm nicht ganz zu paſſen ſchien, ſchaltete Zwiſchenbe⸗
merkungen ein, und ſo erhielt der Student, wenigſtens zu unſerer
Zeit, nicht ein ſogenanntes ſchönes Collegienheft. Und doch waren
ſeine Vorleſungen ungemein anregend, die Deduktion äußerſt klar
und durchſichtig, nichts Halbes, nichts Myſteribſes oder Unentſchie—
denes darin, ſo wenig als Abſprechendes gegenüber andern Meinun—
gen; die Beiſpiele waren mitten aus dem Lebengegriffen; und die
Vergleichungen mit fremdem, namentlich dem römiſchen Recht, ver—
riethen das reiche Wiſſen, das dem Zuhörer dasbehagliche Gefühl
der Sicherheit in dem, was ihm vorgetragen wird, erweckt. Was
aber für manchen ſeiner Schüler wohl ſo werthvoll war wieder
Unterricht im Hörſaal, das war der Umgang mit ihm außer den
Collegien. Es iſt wahr, was einer derſelben von ihm geſchrieben
hat: „mit väterlicher Beſorgniß bekümmerte er ſich um ſeine Schü⸗—
„ler, jeder Individualität ſuchte er gerecht zu werden, in jeder
„Frage über Studium und Beginn der Praxis war der Student
„ſeines treuen Rathes gewiß“; ja auch nach vollendeter Studienzeit
nahm er herzlichen Antheil am Schickſal ſeiner Schüler; das dankt
ihm der Schreiber dieſer Zeilen, und mit ihm gewiß noch eine große
Zahl ſeiner Altersgenoſſen. Werirgend eine Stellung in der zür—
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cheriſchen Beamtenwelt, namentlich etwa als Notar ſuchte, oder wer

ſich der Advokatur widmen wollte, holte bei Ruttimann ſich Rath

und Unterricht.
Und Vielen gab er mehr. Hier iſt die Stelle, wo von

einer ganz hervorragenden Charaktereigenſchaft Rüttimann's ge⸗

ſprochen werden kann, von ſeiner Uneigennützigkeit und ſeiner großen

Herzensgüte; undjetzt iſt es erlaubt zu ſagen, daßerviele, viele

Thranen getrocknet hat, ohne daß der Leidende wußte, wer der

Helfende war. Bei den Unterſtützungen, die er ſo reichlich gab,

hitete ihn ein ungewöhnliches Zartgefühl, das ihn Alles vermeiden

hieß, was den Beſchenkten hätte verletzen können.

Mitſeiner Lehrthätigkeit Hand in Hand ging dieliterariſche.

Zunächſt erſchien von ihm im Jahre 1855 ein Vortrag, den er auf

dem Rathhauſe vor gemiſchtem Publikum gehalten hatte, „Zur Ge⸗

ſchichte und Fortbildung der zürcheriſchen Rechtspflege“, ein Reſume

zürcheriſcher Rechtsgeſchichte mit Hinweis auf dasengliſche Recht.

Zwei andere, am nämlichen Orte gehaltene Vorträge folgten, der

eine, über die Strafgewalt des Staates, im Jahre 1888, der an⸗

dere, über die Geſchichte des ſchweizeriſchen Gemeindebürgerrechts, im

Jahre 1862.

Vielfach wurde er auch zum Amteeines Schiedsrichters berufen,

oder für die Abfaſſung von Rechtsgutachten in Anſpruch genommen,

ſo 1860 im berühmten Streit über die Basler Feſtungswerke, wo er

Prof. Dr. Keller gegenüberſtand. Dieſer trat auffallend ſchroff gegen ihn

auf, was indeſſen nicht hinderte, daß Rüttimann nach deſſen Todeſeine

Biographie mit warmer Anerkennungſeiner großen geiſtigen Gaben und

ſeiner Werke in die N. 8. 3. ſchrieb. Auch in vielen andern

wichtigen Prozeſſen willfahrte er der Bitte um ein Rechtsgutuchten;

ſo 1860 in einem Conflikt zwiſchen Schaffhauſen und Luzern betr.

Eherecht, 1862 in einem Streit über den Wehrenbach, 1868 mit

einem Andern zuſammen über die Verpflichtungen des Kantons

Aargau gegen die Gemeinde Bremgarten. Mit Beginn der 60er

Jahreaber ſchritt er an das größte Werk ſeines Lebens, „Das nord⸗

amerikaniſche Bundesſtaatsrecht verglichen mit den politiſchen Ein⸗

richtungen der Schweiz“, welches in drei Abtheilungen, 1867,

1872 und die letzte wenige Wochen vor ſeinem Tode, erſchien. Es

iſt ein Buch von unſäglicher Arbeit. Kühn war das Unternehmen,

n Wert über das amerikaniſche Staatsrecht mit allen Details der

Siaatsverwaltung zu ſchreiben, ohne Amerika je geſehen zu haben,

und es iſt ihm auch ein Vorwurf daraus gemacht worden; aber

Andere haben geſtehen müſſen, daß die Schilderung doch mit Stau⸗

nen erregender Wahrheit und Treue gegeben ſei. Hatja doch auch

Schiller einen Tell geſchrieben. Wenn Dieſen ſeine Divinations⸗

gabe, ſo leitete Jenen das Studium von tauſend und tauſend Sei⸗

x
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ten amerikaniſcher Litteratur, Tagesblätter, Reviews, Protokolle,
Commiſſionalberichte und ſo weiter. Und doch iſt das Buch mit
einer Lebendigkeit geſchrieben, als ob es ſpielend hingeworfen wäre.
Die Arbeit hat auch nicht verfehlt,im In⸗ und Auslande Aufſehen
zu erregen, und die geleſenſten Blätter haben ſich lobend mit ihr
beſchäftigt.

Wieein Nebenprodukt der diesfalligen Studien erſchien ſo zwi⸗
ſchen hinein,im Jahr 1871, von Rüttimann ein kleineres Buch,
„Kirche und Staat in er eine Gratulationsſchrift zum
Jubiläum von Prof. Mohl, welche über das Verhältniß zwiſchen
den beiden Gewalten ganz neue Aufſchlüſſe gab, und in der Dar—
ſtellung ſo lebensfriſch war, wie man es dem Jubilarſelbſt nicht
beſſer hätte wünſchen können.

Zog fich Rüttimann aber auch ſeit dem Jahre 1854 mehr und
mehr von den Staatsgeſchäften zurück, ſo blieb er doch in regem
Verkehr mit ſeinen politiſchen Freunden. Zu dieſen gehörte nach
Dr. A. Eſcher beſonders Bundesrath Dr. Furrer. Rüttimann's
Briefe an ihn zeigen den treuen, ſchon im Juni 1857 um die Ge—
ſundheit ſeines Freundes ernſtlich beſorgten Mann. Furrer machte
damals einen Familienbeſuch in England und ſchrieb von da aus
an Rüttimann einen heitern lateiniſchen Brief. Wir erfahren
aus der Correſpondenz mit Furrer auch, mit welcher Gewiſſenhaf—⸗
tigkeit Rüttimann ſich auf ſeine Collegien präparirte, und wie er
immer noch von einer Menge von Commiſſionsſitzungen, zu denen
namentlich der Große Rath ihnberief, geplagt war; auch, daß er
nur ungern und auf Zureden Eſchers hin zum zweiten Malſich

in den Ständerath wählenließ.
Am 4. Mai1861ſchreibt er: „Ich bin endlich aus der Stadt⸗

„ſchulpflege Zürich erlbst und athme nunwieder freier, nachdem ich
Iꝛ Jahre lang wieein Laſtthier gearbeitet habe.“ Er war am 5.
Februar 1860 in die Pflege gewählt und am 27. Januar 1861 zu
deren Präſidenten bezeichnet worden.

Das freundſchaftliche Verhältniß blieb bis zu Furrer's Tod,
welcher am 25. Juli 1861 erfolgte. Irren wir nicht, ſo war
Rüttimann es, welcher dem geliebten Freunde, dem großen Staats-
mann, dem allgemein betrauerten Patrioten in dieſen Blättern einen

warmen Nachruf widmete.
WennesihmdieZeiterlaubte, ſchrieb er auch ſonſt etwa Ar—

tikel in die N3. Z., doch nur ſelten, nur wenn er es für unum⸗
gänglich nothwendig hielt, ſei es zur Abwehr eines ungerechten
Angriffes, ſei es zur Widerlegungirrig ſcheinender politiſcher An—
ſchauungen und zur Beruhigung aufgeregter Gemüther.

Mit den im Jahr 1867 ſich Bahn brechenden Anſchauungen
über die erweiterten Volksrechte konnte er ſich nicht recht befreunden.
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Er kämpfte dagegen, wenn auch aus innerſter Ueberzeugung, ſo doch

wie auch ſeine Gegner anexkennen müſſen, in loyalſtex Weiſe, ohne

Haß und Leidenſchaft. Nur wenn er einen ſeiner Freunde unge⸗

recht angefochten, verunglimpft, ja beſudelt ſah, konnte er aufbren⸗

nen, und er nahm dann kein Blatt vor den Mund.

Im Verfaſſungsrathe vom Jahr 1868zeigte er ſich gar nicht

etwa feindlich gegen alles Neue geſtimmt; er erklärte, für ein Veto

ſtimmen zu können, aber das obligatoriſche Referendum hielt er für

einen frommen idealiſtiſchen Selbſtbetrug. Er war der Anſicht,

daß das Volk allerdings über wichtige, prinzipielle Fragen, wieſie

in eine Verfaſſung gehören, direkt entſcheiden ſolle, daß ihm aber

zum Entſcheide über deren Ausführung im Detail ſehr oft das

nothige Interefſe oder die Muße für das Studium der nicht immer

kurzen Geſetzesvorſchläge fehle, und es daher in ſolchen Fällen ein⸗

fach Tonangebern folgen werde, welche die Angelegenheiten nicht

milt der Unbefangenheit und Parteiloſigkeit, auch oft nicht mit der

Umficht und Sachkenntniß, wie ſie bei Berathungen des Großen

Rathes ſich geltend machen können, darſtellen werden. Am meiſten

aber warnte er vor der Inikiative wie ſie urſprünglich projektirt

war. Immerſtanden ihm beiſeinen Deductionen im Rathe die

reichen Erfahrungen der amerikaniſchen Union zur Seite, und ſie

haben ihm namentlich in früherer Zeit manchmal zum Siegever⸗

holfen.

Er wurdeüber dieſe Tage oft ſehr ungerecht beurtheilt, aber er

trug es mit ächtem Humor, wie er denn auch im Jahre 1872 ohne

alle Bitterkeit aus dem Kantonsrathe, deſſen Mehrheit in ihren

Anſichten nicht mit ihm übereinſtimmte, zurücktrat. Wenn ein

Biograph über ihn geſchrieben hat, daß er nicht mehr vorwärts gewollt

habe, ſo iſt das Urtheil, ſo allgemein und poſitiv abgegeben, ent⸗

ſchieden unrichtig.

Noch unwahrer iſt die Angabe ſeines Biographen im „Bund“,

daß als er bei Anlaß der neuen Bundesverfaſſung neuerdings her⸗

vortrat, man ihn von der Zeit überholt geſehen habe, indem der

erſte Verfaſſungsentwurf ihm zu weit gegangen ſei. Wir ſind

glücklicher Weiſe im Fall, hier den bündigen Beweis für das Gegen⸗

theil zuleiſten.
Am 14. April 1872 verſammelte ſich der liberale Verein des

Wahlkreiſes Wiedikon im Sternen in Enge, um über den Entwurf

der Bundesverfaſſung zu berathen. Die Verſammlung war um ſo

wichtiger, als es die erſte, wenn vielleicht nichtim Kanton, ſo doch

in der Gegend von Zürich war, in welcher die Angelegenheit be—

ſprochen wurde. Ruttimann war Referent. Hören wir wie die

R. 3. 3. vom 17. April ſein Votum reproduzirt:
„Es wird wohl kaum Jemand mit dem ganzen Inhalt des
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Entwurfes einverſtanden ſein; aber einzelne Mängel desſelben

ſollen nicht verhindern, dem Ganzen freudig zuzuſtimmen. Na⸗

mentlich iſt das kein Grund, den Entwurf zu verwerfen, daß nicht

„Alles erreicht worden, was wir wünſchen. Ich ſpreche perſönlich

meine Anſicht dafür aus, daß ich den Entwurf im Großen und

Ganzen für vortrefflich halte. Uebelſtände, die man bisher em⸗

pfunden, ſind beſeitigt, und das Vaterland ſtehtnach innen und

außen gekräftigt da. Wohl kleben dem Entwurfe gewiſſe Unvoll⸗

tommenheiten an, aber ſie ſind nur untergeordneter Natur.“ Dann

rat er auf die einzelnen Materien des Entwurfes ein.

Kurze Zeit vor der auf den 12. Mai angeſetzten Volksabſtim⸗

mungerſchien das „Offene Wort an meine Mitbürger“ von Dubs,

welches bekanntlich ſehr energiſch gegen den neuen Entwurf polemi⸗

ſirte. Am 7. Maitratder zurcheriſche Stadtverein zuſammen, und

siſt begreiflich, daß er keinen Andern fürbeſſer geeignet hielt, die

Frage zu beleuchten, als den Profeſſordes ſchweizeriſchen Bundes⸗

ſtaalsrechts. Die N. 83. 3. vom 9. Mai berichtet hierüber:

„Dieſes Traktandum fand erſt Nachts 12 Uhr einen erregten,

„kaum erwarteten Abſchluß. In einem der Revifion günſtigen

Sinn ſprach als Referent Hr. Prof. Rüttimann, für Verwerfung

derſelben plaidirte als Referent Hr. Stadtſchreiber Spyri.

„Das ausgezeichnete Votum, das der erſtgenannte Sprecher be⸗

„reiis in Enge hielt, haben wir mitgetheilt. Es mußten heute

jelbſtverſtandlich manche damaligen Ausführungen wiederholt wer⸗

den; aber es wurden auch eine ganze Reihe neuer Anſchauungen

zu Tagegefhrdert.Namentlich war es die eigenthümliche Haltung

des Hrn. Bundesrath Dubs in ſeinem neueſten Flugblatt, welche

unerbittlich ſecirt und in ihrer ganzen Blöße dadurch dargeſtellt

worden iſt, daß Hr. Rüttimann ausden Schriften des Hrn. Dubs

von den Jahren 1865 und 1868, und auseiner Botſchaft an die

„Bundesverſammlung vom Jahre 1871 größere Stellen vorlas, welche

Zu dem neueſten Auftreten des genannten Reviſionsgegners in

ſchneidendſtem Widerſpruche ſtehen.“ Dannfolgen wieder die ein⸗

zelnen Materien, welche Ruüttimannbeſprach, und bei denen er die

Dubsſche Broſchüre Punkt für Punkt wahrhaftzerfetzte. Hierauf

opponirte Spyri, wie immer in loyaler Weiſe; es begann eine er⸗

regte Diskuſſion, und bei der Abſtimmung unterlag Rüttimann ge⸗

genüber einer kleinen Mehrheit. Dieſer Entſcheid hatte die Spal⸗

lung des Vereins in die beiden heutigen liberalen Vereine der Stadt

zur Folge.
Nun möchte es Einem doch ſehr verdrießlich erſcheinen, daß der

Mann,der ſo fur den Verfaſſungsentwurf gekämpft hat, nach ſei⸗

nem Tode in einem der bedeutendſten Blätter ſeines Vaterlandes ſo

leichtfertig als ein von der Zeit überholter Gegner desſelben ge⸗

ſchildert wird!
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Die letzten zwei Dezennien ſeines Lebens gaben Rüttimann Ge—
legenheit, ſeine hervorragenden Charakter- und Verſtandeseigenſchaf⸗
ten noch auf einem ganz andern, ſcheinbar zu ſeinen Studien in
wenig Zuſammenhang ſtehenden Gebiete zu bethätigen, dem des
modernen Verkehrslebens. Im Jahre 18853 wurdedieGeſellſchaft
der Zürich-Bodenſeebahn gegründet und er wareiner der Schöpfer
dieſer erſten großen oſtſchweizeriſchen Handelsſtraße. Die Bahn
ging ſpäter auf in der ſchweizeriſchen Nordoſtbahn, und er gehörte

dem Verwaltungsrathederletztern ſeit Beginn an. Gleichen Antheil
hatte er an der Gründungderſchweizeriſchen Creditanſtalt zu Zürich
im Jahre 1857. Indieſen beiden Stellungen wareshauptſächlich,
wo er Hand in Handmit ſeinem Freunde Dr. A. Eſcher wirkte, ihn
hoch über ſich ſtellend, und ſich glücklich fühlend, an der Geltend—
machung und Durchführung ſeiner Ideen Theil nehmen zu können.
Und es iſt wahr, mochte man ihm auch zugeringeSelbſtſtändigkeit
und eine gewiſſe Befangenheit für die Anfichten ſeines Freundes
vorwerfen,aus dem vereinten Wirken Beider, unterſtützt von An—
dern, iſt der ſpätere blühende Stand beider Inſtitute, und damit
eine wahre Wohlthat fur die zürcheriſche Induſtrie, ja für die
ganze ſchweizeriſche Handelswelt hervorgegangen.

Wirſind nicht eingeweiht in die Verhandlungen der beiden
Verwaltungsräthe; aber es iſt nicht anders möglich, als daß Rütti⸗—
mann's Referate klar, maßvoll und daher gewiß auch von großem
Gewichte geweſen ſind, und aus ſeinen Briefen an Furrer gehther—⸗
vor, daß er auch den beiden Direktionen ſehr nahe ſtand, daß er
den erſten Geſchäftsbericht der Creditanſtalt verfaßte, und durch ſeine
juriſtiſche Begabung, ſeine Kenntniß der überſeeiſchen Handelsvex—
hältniſſe, ſeine Klarheit und Conſequenz in allen Dingen dem In—
ſtitute unſchätzbare Dienſte geleiſtethaben muß,

Dasſind die Seiten Rüttimann's, die im Großen und Ganzen
ſchon gleich nach ſeinem Tode von der Preſſe und von dem beredten
Freunde, welcher ihm die Grabrede hielt, hervorgehoben worden
ſind. Fügen wirhinzu, welchen Schatz von Geſelligkeit er in ſich
barg! Nach dem Mittageſſen pflegte er bis vor kurzer Zeit mit
einem guten Freunde eine Partie Domino oder Schach zum ſchwarzen
Cafs zu ſpielen oder freute ſich an der ſchönen Ausſicht, die die
Baugartenterraſſe gewährt; und am Abend ruhte er von mühe—
vollem Tagewerke aus im Kreiſe ſeiner Genoſſen, den er durch un⸗

verwüſtliche Heiterkeit zu beleben wußte. Erhatte ſprudelnden
Witz; aber ſein Witz warnie boshaft, nie verletzend. Er opferte
dem Freunde den Witz, nie dem Witze den Freund. Er war im
Gegentheil ſtets voller Rückſichten für ſeine Freunde, ja auch für
ſeine Bedienſteten und Alle, welche mit ihm in Verkehr ſtanden.
Nurfaſt zu groß waroft ſeine Rückſichtnahme auf Andere.
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Anerkannte er ſo gern und aus vollem Herzen die Verdienſte

Anderer, auch ſeiner Gegner, ſo dachte und ſprach er von den ſeinigen

mit der liebenswürdigſten Beſcheidenheit. So legte ſich auf ſein

ganzes Weſen ein Zauber, der Jeden, welcher in nähern Verkehr zu

ihm trat, unwiderſtehlich anziehen mußte. Dürften wir einen Ver⸗
gleich mit großen Kuünſtlernaturen wagen, ſo möchten wirden frohen,
liebenswürdigen Rüttimann und den großen, gedankentiefen Lang

vergleichen mit Mozart und Beethoven.
So war Rüttimann imgeſelligen Kreiſe. Mit einzelnen Freun⸗

den aber führte er gern auch ernſte Geſpräche, namentlich über
vaterländiſche Angelegenheiten. Er war auch in ſolchen ſeinem

Freunde Eſcher ein treuer, erfahrener und umſichtiger Berather.
Manſagt uns, daß Eſcher ſtets die Gewohnheit gehabt habe, alle
wichtigeren Fragen der eidgenöſſiſchen und der kantonalen Politik
mit ihm grundlich durchzuſprechen, bevor er ſelbſt zu denſelben be—

ſtimmte Stellung nahm.
Ein faſt eben ſo nahes Verhältniß verband Rüttimann mit

Dr. Blumer von Glarus, und auch aus ihrem Ideenaustauſch iſt
manche gute Beſtimmung desſchweizeriſchen Bundesrechtes hervor⸗
gegangen. Blumers am 12. November 1878erfolgter Tod warein

harter Schlag für Rüttimann.
Und ſeine Familie? Wir habenſie verlaſſenim Momente, wo

er mit ſeiner Gattin von der Hochzeitsreiſe heimkehrte. Drei Jahre
blieb die Ehe kinderlos. Im Jahre 1846ſchenkte ihm ſeine Gattin

ein Töchterchen, das aber bald nach der Geburt ſtarb. Mit um ſo
größerer Freude erfüllte ihn ſpäter die Geburt, erſt einer Tochter,
und anfangs der ſechsziger Jahre eines Knaben. Am 20. Juli
1859 ſtarb ſein Vaier, an dem erzeitlebens mit ſo inniger Liebe
gehangen hatte; wenn auch der Todein raſcher und ſchmerzloſer

war, ſo mußte der Verluſt doch für ſeine ganze Familie ein recht

ſchwerer ſein Rüttimann hat ſeinem Vater im „Feierabend“ einen
Nekrolog geſchrieben, von einer Einfachheit und Herzlichkeit, die wahr—
haft rührend iſt, eine Darſtellung wie ſie nur einreines, kindlich

liebendes Gemüth dikliren kann.
Rüttimann's Gattin war ſeit Beginn der Sechsziger Jahre oft

kränklich und zeigte ſich daher wenig außer dem Hauſe. Im Jahre
1865 nahmihre Krankheit einen ernſteren Charakter an; und eines
Tages im November zeigte ſich plötzlich, daß ihr Todbevorſtehe.

Rültimann wargerade in Bern undeilte auf die Kunde von der
Gefahr mit dem nächſten Schnellzuge nach Hauſe. Er trafſeine

Frau nurnoch alsentſeelte Hülle.
Er trug den Schmerz äußerlich ſtärker als man von dem ſo

gemüthreichen Mann hatte erwarten können. Aberbaldnachherer—
litt er einen Anfall von Apoplexie, deſſen Urſache außer der Ueber⸗
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anſtrengung wohl mit in der Wunde zu ſuchen iſt, die ihm der

Tod ſeiner lieben Gattin geſchlagen hatte.

Nach einigen Wochen konnte er ſeinen Geſchäften wieder mit

ungeſchwaͤchten Kräften obliegen. Allein mit ſeinen Kindern, fühlte

er doppelt die heilige Pflicht ihrer Erziehung Und der Mann, der

in ſeinem öffentlichen Leben eine ſo ſtete Pflichttreue bewies, der

gegen Dritte von ſo großer Herzensgüte war, und in dem wirein

ſo tiefes Gemüth erkannt haben, wieſollte der nicht gegen ſeine

Kinder ein pflichttreuer Erzieher, ein gütiger Geber, ein liebender

Valter geweſen ſein. So hatte er denn auch das Glück, ſie zu ſeiner

Freude heranwachſen zu ſehen, und noch wenige Monatevor ſeinem

Tode den Ehebund ſeiner Tochter zu ſegnen.

Dienſtag den 80. November 1875 war Sitzung des Verwal⸗

tungsrathes der Creditanſtalt. Rüttimann hielt darin ein längeres

Referat. Einer ſeiner Collegen bemerkte wahrend desſelben ſeinem

Nachbar in's Ohr: „Mitdieſer Klarheit und Schärfe kann nur

Rütlimann ſprechen.“ Andern fiel es auf daß er ſich wiederhole,

was man an ihm nicht gewohnt war. Im Uebrigen bemerkte

Niemand etwas Ungewöhnliches an ihm als daß er etwas exhitzt

ſchien. Nach Hauſe gekommen, ging er auf ſein Zimmer um zu

abeillen, kam aber bald wieder in die Wohnſtube und klagte über

Schwindel, der ihm die Arbeit unmöglich mache. Schon ſeit meh⸗

reren Tagen hatte er ein plagendes Ohrenſauſen verſpürt. Erlegte

ſich ins Bett, um nicht mehr daraus aufzuſtehen. Der herbeige⸗

holte Arzt diagnoſticirte einen trombus in der Meningäg, der eine

mangelhafte Ernährung des Gehirns und dadurch unmittelbare

Todesgefahr zur Folge habe. Gedächtnißſchwäche ſtellte ſich ein.

Nach einigen Tagen fing ſein Geiſt an zu wandern. Er glaubte

ſich in einer Wohnung, die er vor Jahreneinſt beſeſſen hatte, und

fragte nach längſt verſtorbenen Freunden. Dieſer Zuſtand ging in⸗

deſſen vorüber, und ſchon tauchte die Hoffnung auf, daß er bei dem

guten Appetit, den erſtets beibehielt, und der treuen Pflege, die e

genoß, ſich wieder aufraffen könne. Da erſchienen in den letzten

Tagen des Jahres Gichtanfälle. Heftige Kopfſchmerzen begannen

ihn zu quälen und ließen ihm Tag und Nacht keine Ruhe. Sein

Bewußtſein war wieder vollſtäͤndig klar geworden. Am 10. Januar

Abends fuhlte er, daß ſein Ende nahe ſei. Seine Kinder ſtanden

an ſeinem Lager; er faßte die Hand ſeiner Tochter und küßte ſie

dann wollte er nach derjenigen ſeines Sohnes greifen, aber ſein

Arm ſankherab. Sein edles großes Herz hatte ausgeſchlagen.

 


